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Wie kamen die Soldaten hierher?
 Im Zweiten Weltkrieg waren im Tösstal Soldaten aus vielen Ländern interniert: Polen, Engländer, Franzosen, Russen, Italiener.  

In einer vierteiligen Serie gehen wir ihren Spuren nach. 

TÖSSTAL  «Dass wir heute eini-
ges über die Internierten in der 
Zeit des Zweiten Weltkriegs wis-
sen, haben wir nicht zuletzt der 
Gewissenhaftigkeit der Frauen-
vereine zu verdanken.» Das sagt 
Wolfgang Wahl. Der Historiker 
gehört zum Leitungsteam des 
Ortsmuseums Wila und hat die 
Akten des Wilemer Frauenver-
eins ausgewertet. Er zeigt uns ei-
nen Brief, der in Wila am 11. No-
vember 1940 geschrieben wurde. 
Adressiert war er an die kanto-
nale Zeughausverwaltung in Zü-
rich.

Darin steht: «Seit Mitte Au-
gust sind in unserem Dorf 110 In-
ternierte untergebracht. Unser 
Frauenverein besorgte von An-
fang an den Wäsche- und Flick-
dienst für die Internierten. Seit 
der Bezugssperre für Seife und 
Waschmitteln sowie für Textili-
en fehlt es uns völlig an Wasch-
mitteln, die Seife enthalten, so-
wie an Wolle zum Anstricken 
und Flicken der Internier-
ten-Socken. Wir ersuchen Sie 
höflich, an das Ortskommando 
Wila ca. 50 Stück Waschpulver, 
die Seife enthalten, sowie 10 
Strangen Wollgarne abzuge-
ben.»

Hilfe von der Frauenzentrale
Die Frauen hatten mit ihrem Ge-
such keinen Erfolg. Ein ähnli-
cher Brief ging auch an das da-
malige Kriegs-Industrie-Amt in 
Bern. Kein Erfolg. Man wendet 
sich schliesslich an die Zürcher 
Frauenzentrale. Dort schaltet 
man sofort und leitet die Bitte 
weiter an alle Frauenvereine im 
Kanton Zürich. Das muss sofort 
funktioniert haben.

Noch am 28.  Dezember 
schreibt die Präsidentin in ih-
rem Dankesbrief an die Frauen-
zentrale: «Ich bin stolz auf die 
Geberfreudigkeit unserer Zür-
cherfrauen und ich bitte Sie bei 
Gelegenheit allen Geberinnen 
und allen Frauenvereinen, die 
für die Internierten gespendet 
und gesammelt haben, herzlich 
zu danken.»

Die Internierten – es waren in 
diesem Fall Franzosen – fühlten 
sich dem Dorf und seiner Bevöl-
kerung sehr verpflichtet. Als 
Dank kamen immer wieder Brie-
fe, kleine Geschenke und mehr: 
Im Ortsmuseum Wila sind drei 
ähnliche Bilder der malerischen 
Kirche von Wila aufgehängt. Sie 
wurden nachweislich von Inter-
nierten gemalt und kamen ir-
gendeinmal ins Ortsmuseum. 
Leider ist darüber hinaus nicht 
viel Näheres bekannt.

Sicherer Rückzug
Wie kam es, dass sich der Frau-
enverein Wila im Jahr 1940 mit 
der Wäsche von internierten 
französischen Soldaten befassen 
musste? Am 19. Juni 1940 melde-
ten sich am Grenzposten bei 
Court-Gomois zwei fremde Offi-
ziere und baten die Grenzwache, 
dem polnischen und französi-
schen Gesandten in Bern eine 
dringende Bitte zu übermitteln.

Darin machten sie auf die hoff-
nungslose Lage des 45. Französi-
schen Armeecorps und der Zwei-
ten Polnischen Schützendivision 
aufmerksam und baten die 
Schweizer Regierung um Inter-
nierung gemäss dem damals gel-
tenden Haager Abkommen. Der 
Bundesrat und General Guisan 
wussten bereits um die aus-
sichtslose Lage und entsprachen 
der Bitte umgehend.

30 000 französische Soldaten
Innerhalb von wenigen Stunden 
überschritten Zehntausende von 
Soldaten die Schweizer Grenze. 

In einem Film aus dem Bundes-
archiv, der auch auf Youtube zu 
finden ist, sieht man endlose Ko-
lonnen von Soldaten, Lastwagen 
mit Munition, Panzer und Pfer-
de die Grenze passieren.

30 000 französische Soldaten, 
die zum 45. Armeekorps gehör-
ten, kamen zusammen mit 
12 500 polnischen Soldaten un-
ter General Bronislaw Pru-
gar-Ketling. Die Division be-
stand aus Exilpolen aus Frank-
reich und Landsleuten, die nach 
dem deutschen Überfall quer 
durch Europa geflüchtet waren. 

Weg vom Kriegsschauplatz
Grundlage der Internierung war 
das fünfte Haager Abkommen 
von 1907 über Rechte und Pflich-
ten der neutralen Mächte und 
Personen im Falle eines Land-
kriegs. Darin wurden die Pflich-
ten einer neutralen Macht fest-
gehalten, auf deren Gebiet Trup-
pen der kriegführenden Heere 
übertreten.

So müssen die Truppen mög-
lichst weit vom Kriegsschauplatz 
untergebracht werden und am 
Ende der Feindseligkeit repatri-
iert werden. Die Haager Abkom-
men wurden 1949 von den vier 
Genfer Konventionen ergänzt, 
die unter der Schutzherrschaft 
der Schweiz standen und heute 
noch gültig sind.

Insgesamt waren in der 
Schweiz im Zweiten Weltkrieg 
über 100 000 Soldaten fremder 
Heere interniert, allerdings 
nicht alle zur gleichen Zeit. Ne-
ben den Franzosen und den Po-
len kamen Italiener, Engländer, 

Deutsche, Österreicher, Jugosla-
wen, aber auch Russen.

Das Land war überfordert
Dabei handelte es sich oft um 
Kriegsgefangene, denen die 
Flucht aus den Lagern in 
Deutschland und Italien gelun-
gen war. Von ihnen wird noch die 
Rede sein. Nicht alle von ihnen 
wollten in der Schweiz bleiben: 
Vor allem die Polen wollten zu-
rück in den Kampf und tatsäch-
lich gelang ungefähr 2000 von 
ihnen die Flucht während des 
Krieges.

Die Schweiz war 1940 mit der 
Internierung von derart grossen 
Gruppen fremder Soldaten kom-
plett überfordert. Man errichte-
te in grosser Eile Lager, in denen 
man die Soldaten unterbrachte. 
Das führte zu einer Reihe von 
Problemen, wie wir im Schluss-
bericht des Eidgenössischen 
Kommissariats für Internierung 
und Hospitalisierung EKIH le-
sen können.

«Das Bild der Untätigkeit und 
ihrer Folgen in vielen Lagern war 
abstossend und nicht zu verant-
worten. Nicht jedem Lager-Kom-
mandanten gelang es, Arbeit 
aufzutreiben. Nicht jede Ge-
meinde war bereit, Internierte 
zu beschäftigen. Das Tagespro-
gramm des Lagers sah Sport und 
Märsche vor. Aber hunderte In-
ternierte hatten keine brauchba-
ren Schuhe. Bei schlechtem Wet-
ter war Kleiderschonung obers-
tes Gebot, weil keine Möglich-
keit des Wechselns bestand. So 
konnten die Tagesprogramme 
selten durchgeführt werden, und 

ein Grossteil der Leute blieb auf 
ihren Kantonnementen und fau-
lenzte auf dem Stroh.»

Schweizweite Verteilung
Traurige Berühmtheit hat das 
Internierungslager bei Büren an 
der Aare erlangt, das unter dem 
Namen «Concentrationslager 
Büren» Geschichte gemacht hat-
te. Es war für 6000 Personen an-
gelegt. Schon bei einer Belegung 
von 1500 Personen kam es je-
doch an seine Kapazitätsgren-
zen. Die Polen, die dort unterge-
bracht wurden, rebellierten ge-
gen ihre Bewacher, in einigen 
Fällen griffen die Wachtmann-
schaften auch zu den Waffen.

Die Lösung war die Verteilung 
der Internierten auf die ganze 
Schweiz. Im Schlussbericht des 
EKIH befindet sich eine Liste 
mit über 1200 Namen von 
Schweizer Ortschaften. Darin 
findet sich ein grosser Teil der 
Ortschaften im Zürcher Ober-
land und namentlich im Tösstal. 
Genannt werden: Bäretswil, Bal-
terswil, Fischenthal, Turben-
thal, Rikon, Saland, Schmidrüti, 
Sennhof, sowie Wila und Wild-
berg.

Kontakte waren verboten 
Schon früh erkannte man, dass 
viele der jungen Männer mitten 
in ihrer Ausbildungszeit in den 
Krieg gerufen worden waren. 
Deshalb richtete man an ver-
schiedenen Orten spezielle La-
ger für Gymnasiasten und Stu-
dierende ein. In Wetzikon war 
eines der Lager für Gymnasias-
ten, in Freiburg, Herisau und 

Winterthur entstanden eigentli-
che Hochschullager.

Gleichzeitig musste eine Viel-
zahl von Fragen geregelt werden 
– sie betrafen in erster Linie Ar-
beit und Freizeit der Internier-
ten. Es galt im Grundsatz: Die 
Internierten sollen arbeiten, 
aber keine privaten Firmen da-
mit konkurrieren. Deshalb wur-
de ein Grossteil von ihnen in der 
Landwirtschaft, für Waldrodun-
gen und Forstarbeiten aber auch 
im Strassenbau eingesetzt.

Ein spezielles Augenmerk galt 
dem Kontakt mit der Zivilbevöl-
kerung, er wurde mit dem be-
rüchtigten «Orangen Befehl» ge-
regelt, der überall aufgehängt 
wurde. Kontakte mit der Zivil-
bevölkerung waren eigentlich 
verboten. Dass das nicht klappen 
konnte, liegt auf der Hand und 
davon wird noch ausführlich die 
Rede sein.

Spuren in «Tößthaler»-Archiv
An einem kalten Dezembervor-
mittag steigen wir in den Keller 
der Gemeindeverwaltung von 

Turbenthal, dort ist das Archiv 
des «Tößthalers». Hier finden 
sich Dutzende von schweren 
Bänden mit den gesammelten 
Ausgaben der Zeitung seit ihrem 
ersten Erscheinen im Jahr 1887. 
Wir werden schon in der Ausga-
be vom 16. August 1940 fündig 
und wieder geht es um die Wä-
sche der Internierten.

In der Rubrik «Lokales» lesen 
wir: «Wer wäscht und flickt die-
sen Bedauernswerten ihre Wä-
sche? Leider sind diese vom 
Kriegsschicksal betroffenen 
Männer nicht in der Lage, ihre 
Wäschesäckli nach Hause schi-
cken zu können. Erstens geht es 
nicht und zweitens wissen die 
meisten seit Monaten nichts von 
Frau und Kind. Und nun müssen 
wir also an die Liebe und das Er-
barmen unserer Frauen und 
Töchter appellieren.» 

Arbeit gibt zu reden
Den Wäschesäcken wurden oft 
auch kleinere Geschenke beige-
legt. «Wer aber weiss, wie viel 
Freude jedes kleine Schokoläd-
chen, ein Apfel oder gar ein Stück 
vom Sonntagskuchen im Wä-
schesack bei unseren Internier-
ten auslöst, der versteht sicher 
auch, dass wir versuchen die bei-
gelegten Grüsschen möglichst 
gerecht auf alle zu verteilen.»

Auch die Arbeit gibt zu reden. 
Es gab offenbar Klagen, dass In-
ternierte grössere Arbeiten aus-
führen und damit Handwerker 
und Gewerbe konkurrieren. Im 
Artikel wird daran erinnert, 
dass nur Landwirte Internierte 
längere Zeit beschäftigen dür-
fen. Ansonsten dürfen für Priva-
te nur kleinere Arbeiten ausge-
führt werden. Gesuche seien an 
den Gemeinderat zu richten.

Apfel im Schlafrock
Trotz dieser schönen Hinweise 
ist die Ausbeute insgesamt eher 
bescheiden. «Der Tößthaler» von 
damals war keine moderne Lo-
kalzeitung. Nachrichten von den 
Kriegsschauplätzen machen den 
Grossteil des redaktionellen 
Teils aus. Lokale Nachrichten 
waren knapp, Recherchen fehlen 
vollständig. Interessant sind 
demgegenüber die Inserate aus 
jener Zeit. Da wirbt zum Beispiel 
die Konditorei Splendid für Ap-
fel im Schlafrock, der Uhrma-
cher Guyer weist auf schöne An-
gebote für die bevorstehende 
Konfirmation hin, der Metzger 
Rudolf Ott preist sein Fleischan-
gebot für die Festtage (Zungen, 
grosse und kleine) an, der Män-
nerchor Harmonie Bichelsee 
zeigt das Theater «En asteckendi 
Gsundheit».

In der Eintracht in Bauma 
wird der Kriegsfilm «El Ala-
mein» gezeigt, der Konditor Ru-
dolf Bär wirbt für seine Kran-
kenweine: Cognac, Málaga, Ma
deira. 

�� Dominik Landwehr

In den nächsten beiden Teilen �der 
Serie geht es um schriftliche und 
mündliche Berichte aus jener Zeit 
von Bewohnerinnen und Bewoh-
nern des Tösstals.

FOTOS UND GESCHICHTEN GESUCHT

Im Zweiten Weltkrieg sind über 
100 000 Soldaten aus fremden Ar-
meen in der Schweiz untergekom-
men. Einige hundert auch im 
Tösstal. 
An der reformierten Kirche in 
Bauma zum Beispiel gibt es zwei 
Tafeln für französische und engli-
sche Internierte. Der Polenweg zur 
Alp Scheidegg in Fischenthal erin-
nert an die Arbeit polnischer Inter-

nierter, in Sennhof und Rikon sind 
zwei Sandsteinskulpturen aus je-
ner Zeit im Wald versteckt. Und 
viele Familien haben noch Foto-
grafien von damals. Vielleicht wis-
sen auch Sie noch etwas aus jener 
Zeit oder haben in Ihren Familien-
alben Bilder von damals. 
Bitte kontaktieren Sie uns: 
wolfgang.wahl@bluewin.ch oder 
telefonisch an 052 385 10 63. �dol

Mit den Internierten (oben) kam der Zweite Weltkrieg ins Tösstal. �Die Frauenvereine übernahmen für sie das Wäschewaschen und 
Sockenstopfen, wobei sie in den Wäschesäcken auch mal ein Geschenklein mitgaben. Die Soldaten malten zum Dank das schöne Wila (rechts).  
Die Bilder sind beim Historiker Wolfgang Wahl im Ortsmuseum Wila (rechts).�� Fotos: PD / Dominik Landwehr
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Internierte Polen waren für  
Waldarbeiten zuständig

Der zweite Teil der Serie über die Spuren der Internierten im Zweiten Weltkrieg thematisiert den Polenweg zur Alp Scheidegg.  
Auch Zeugnisse aus dem Chronikarchiv Bauma finden Erwähnung.

TÖSSTAL  Über 100 000 Solda-
ten fremder Heere waren in der 
Zeit des Zweiten Weltkriegs vor-
übergehend in der Schweiz inter-
niert. Einige blieben nur ein paar 
Monate, andere über Jahre hin-
weg. Am längsten waren die 
12 500 polnischen Soldaten der 
Zweiten Polnischen Schützendi-
vision hier, die im Sommer 1940 
zusammen mit 30 000 französi-
schen Soldaten die Grenze über-
schritten hatten.

Während die Franzosen be-
reits in der ersten Jahreshälfte 
1941 repatriiert wurden, blieben 
die polnischen Soldaten bis zum 
Ende des Krieges im Jahr 1945 in 
der Schweiz.

Der «Polenweg» im Tösstal
Die Internierten wurden auf 
1200 Ortschaften im ganzen 
Land verteilt, einige von ihnen 
kamen auch ins Tösstal. Sie wa-
ren an verschiedenen Orten un-
tergebracht und halfen in der 
Landwirtschaft, bei Forstarbei-
ten und beim Weg- und Strassen-
bau. Daran erinnern zahlreiche 
Polenwege in der Schweiz.

Wikipedia listet gegen 25 sol-
cher Wege auf. Einige sind im 
Kanton Graubünden, zum Bei-
spiel zuhinterst im Safiental. 
Vier davon gibt es auch im Kan-
ton Zürich: Auf dem Üetliberg, in 
Kloten und Glattfelden und 
schliesslich auch bei Gibswil. Der 
Tösstaler Polenweg führt von der 
Alp Scheidegg nach Oberegg.

Werner Rellstab ist Chronist in 
Fischenthal. Er weiss mehr über 
diesen Weg und liefert einen Zei-
tungsartikel aus dem Jahr 1975. 
Darin ist zu lesen: «Mitten im 
Zweiten Weltkrieg tauchte der 
Wunsch nach  einem Weg durch 
den Wald von der Oberegg nach 
der Scheidegg auf, damit Wande-
rer und Skifahrer überhaupt 
durchkämen. Mit einem Kredit 
von 800 Franken und einem Auf-
gebot von dreissig Polen, die in 
der Schweiz interniert waren, 
ging man mit Schaufel und Pi-
ckeln ans Werk und baute in vier-
zehn Tagen den ‹Polenweg›.»

Weiter heisst es: «Erst als alles 
fertig war, erfuhr der Oberförs-
ter von diesem neugebauten 
Weg, den er kaum bewilligt hät-
te. Da dieser aber der Öffentlich-
keit zugutekam, gaben auch die 
Kantonsbehörden schliesslich 
die nachträgliche Bewilligung. 
Über dieses Husarenstücklein 
freut sich Noldi heute noch!»

Initiant Noldi Spörri
Die Polen waren während der 
Arbeiten im Gasthof Blume in 
Fischenthal untergebracht. Dies 
weiss Urs-Peter Zingg, Vorgän-
ger von Werner Rellstab, zu be-
richten. Der Initiant des Weges, 
Noldi Spörri, war hier kein Un-
bekannter, erzählt Zingg.

Spörri soll ein begeisterter 
Sportler gewesen sein. «Einmal 
verlor er eine Wette und musste 
mit einer Schubkarre, einer so 
genannten Garette, von Fi-
schenthal bis Winterthur gehen, 
ohne das Gerät einmal abzustel-
len», berichtet Zingg. Dieser Nol-
di Spörri hatte übrigens Jahr-
gang 1898 und war beim Erschei-
nen dieses Berichtes im Jahr 
1975 bereits 77-jährig.

Erinnerungen eines Zeitzeugen

Ältere Bewohner des Tösstals er-
innern sich an diese Zeit und 
auch an die Internierten. Heiner 
Erni, Jahrgang 1936, war in Bau-
ma Betreibungsbeamter und 
wohnte in Saland. 1942, ein Jahr 

bevor er in die Schule kam, rode-
ten zwischen 50 und 100 polni-
sche Internierte in Saland die 
Waldebene Breiti/Tössegg. Ein 
Gebiet, das mehrere Hektaren 
gross ist. Sie fällten die Bäume 
und sprengten die Wurzelstöcke 
mit Dynamit.

Als Kind sah Erni sich aus 
«Gwunder» diese Arbeiten an. 
Untergebracht waren diese Po-
len in Saland teilweise privat, 
meist aber in der Nähe des Bahn-
hofs bei der Firma Baubit in ei-
ner «Blachenhütte», einer Art 
Festzelt. Dort stellten sie unter 
anderem aus Holzbrettern auch 
Holzschwerter her. Die Waldar-
beit dauerte wohl einige Monate.

Ein Tagebuch-Auszug
Das Thema Waldarbeiten taucht 
auch in anderen Berichten auf, so 

zum Beispiel bei Hedwig 
Spahr-Lüssi, deren Leben der 
Historiker Wolfgang Wahl er-
forscht hat. «Die aus Wila stam-
mende Turbenthalerin setzte 
sich seit den 1950er Jahren für 
die Regionalgeschichte, den Er-
halt der Natur und der Mundart, 
sowie für Frauenrechte ein», er-
zählt er. «Ihr Engagement und 
ihre präzisen historischen Klein-
publikationen wurden sehr wert-
geschätzt, obwohl sie keinerlei 
Ausbildung geniessen durfte.»

Wolfgang Wahl betreut die Ta-
gebücher der umtriebigen Töss- 
talerin und hat einzelne Stellen 
herausgeschrieben. Am 6. April 
1942 notierte sie: «Heute Oster-
montag machten wir eine Tour 
nach der Ottenhub mit Vater und 
Mutter in Wila zusammen. Es 
war ein ganz herrlicher Vorfrüh-
lingstag. Alles grünte. Die Wiesen 
waren übersät mit Schlüsselblu-
men und Guggublumen. Über al-
lem ein seidig blauer zarter Früh-
lingshimmel, darin fern und hoch 

ein paar weisse Wolken schwam-
men. Es summten die Bienen in 
den Weidenkätzchen, und in den 
Bäumen pfiffen und jubilierten 
die Vögel und man konnte sich 
gar nicht vorstellen, dass um un-
ser Land herum noch das gren-
zenlose und grausame Morden ist 
und so unendlich viel Elend.

Oben auf der Ottenhub haben 
internierte Polen ein riesiges 
Stück Wald gerodet. Aber leider 
ist auch diese Sache nicht gut an-
gepackt worden. Alles Holz liegt 
noch herum in den Wiesen, die 
nun bald zum Grasen kommen 
und das Gras wird kaputt gehen. 
Dabei kann das riesige gerodete 
Stück auch noch nicht umge-
pflügt werden. Wieder einmal 
eine Fehlrechnung. Theorie und 
Praxis ist bei uns wieder einmal 
auf schlechtem Fuss gestanden.»

Besuch im Chronikarchiv
Spuren der internierten Solda-
ten finden sich auch im Chronik-
archiv Bauma, im vierten Stock 

der Gemeindeverwaltung. Der 
Chronist Walter Ledermann hat 
einige interessante Zeugnisse 
herausgesucht. Es sind Bilder 
von französischen und briti-
schen Internierten.

So sieht man auf einem Bild 
internierte Soldaten in Uniform 
beim Schneeschaufeln vor der 
Kirche. Auf einem anderen Bild 
posiert eine Gruppe von 60 bri-
tischen Soldaten vor der Papete-
rie, auf einem anderen Bild sieht 
man einige britische Soldaten 
beim Kaffeetrinken mit Leuten 
aus dem Dorf.

Nicht immer ist klar, aus wel-
chen Ländern die abgebildeten 
Soldaten stammen. Jürg Burlet, 
pensionierter Kurator und Uni-
formenspezialist des Schweize-
rischen Landesmuseum Zürich, 
kann weiterhelfen und entdeckt 
gelegentlich auch Schweizer Of-
fiziere auf den Bildern.

Ein rührseliges Gedicht
Auch schriftliche Zeugnisse gibt 
es im Archiv: Ein Dankschreiben 
der britischen Gesandtschaft, al-
lerdings ohne erläuternden 
Kommentar. Ein etwas rührseli-
ges Gedicht ehrt die französi-
schen Internierten:

«Auf den Schweizer Berg und 
Auen, von der lieben Heimat fort, 
sitzen Frankreichs Internierte, 
träumend von dem Heimatort. 
Doch daheim in treuer Liebe, 
wartet Mutter, Weib und Kind, 
die scheiden, unter Tränen, in 
die weite Ferne sind. Und auch 
uns im Schweizerlande, ergreift 

das Heimweh doch so sehr, jeder 
hat nur ein Gedanke und das 
Herz ist ihm so schwer.» Am 
Schluss des noch etwas längeren 
Gedichtes: Bauma, den 25. De-
zember 1940.

Die Internierten wurden gast-
freundlich aufgenommen. Und 
so gab es – auch wenn es die 
Schweizer Regierung nicht gerne 
gesehen hatte – doch zahlreiche 
persönliche Kontakte. Aus den 
Zeugnissen spricht immer wie-
der Dankbarkeit. So auch aus ei-
ner kleinen Neujahrskarte von 
französischen Soldaten «Souve-
nir du camp d’internement de 
Bauma 1940/41».

Der Empfänger Ernst Rüegg 
teilte dem Archiv 2012 noch Nä-
heres zur Karte mit: «Vor genau 
70 Jahren erhielt ich die beilie-
gende Neujahrspost von zwei 
ehemaligen Internierten der 
französischen Armee, die in 
Bauma interniert waren. 1940 
nach einem Sprachaufenthalt 
war mir diese Sprache geläufiger 
als heute.»

Wir wissen einiges über die 
französischen Soldaten, die 1940 
in die Schweiz kamen. Wie ka-
men aber die britischen Soldaten 
hierher? Im Archiv von Bauma 
findet sich die Antwort. Hier 
wird die Abschrift eines engli-
schen Briefes aufbewahrt, den 
ein gewisser Ted seinem Enkel-
kind Tim geschrieben hat.

Näheres zum Absender und 
Empfänger wissen wir nicht, gut 
möglich, dass es familiäre Bin-
dungen gab, die auf die Zeit der 
Internierung zurückgehen. Der 
Brief ist eines der eindrücklichs-
ten Zeugnisse, das wir bei unse-
ren Recherchen finden konnten 
und es zeigt, wie auch das kleine 
Bauma plötzlich Teil der Weltge-
schichte wurde. 

In Kriegsgefangenschaft
Im Brief beschreibt Ted, wie er 
am 6. Juni 1942 in der Wüste bei 
Gazala von Libyen in Kriegsge-
fangenschaft geriet. Dort fand 
eine der grossen Wüstenschlach-
ten im Zweiten Weltkrieg statt. 
Truppen der britischen achten 
Armee kämpften gegen die 
Truppen des deutschen Feld-
marschalls Rommel und seine 
«Panzerarmee Afrika».

Diese wurden von italieni-
schen Einheiten unterstützt. Die 
ersten sechs Monate blieb Ted in 
einem Gefangenenlager in Tri-
poli. Danach ging es mit dem Zug 
über Neapel nach Rom, wo er 
weitere drei Monate in einem 
Gefangenenlager war. 

Flucht in die Schweiz
Im September 1943 – Italien hat-
te gerade den Waffenstillstand 
mit den Alliierten verkündet – 
hätte Ted nach Deutschland 
überstellt werden müssen. Weil 
seine Bewacher den Transport-
zug verpassten, mussten sie bei 
Pavia in Oberitalien eine Nacht 
im Freien übernachten. Dort ge-
langen ihm und drei weiteren 
Kriegsgefangen im dichten Ne-
bel die Flucht.

Sie versuchten zunächst, sich 
in den Süden durchzuschlagen. 
Das klappte aber nicht, weil sie 
den Po nicht überqueren konn-
ten. Und so entschlossen sie sich 
zur Flucht in die Schweiz. Mit 
dem Zug kamen sie schliesslich 
nach Chiasso, wo sie sich den Be-
hörden stellten. Mit ihnen im 
Zug waren auch deutsche Solda-
ten – hätten sie nur ein Wort ge-
sagt, wären sie verloren gewesen. 
�� Dominik Landwehr

INTERNIERTE IM TÖSSTAL: WEITERE QUELLEN

Die Serie zum Thema Internierte 
im Zweiten Weltkrieg im Tösstal 
nutzt eine Vielzahl von Quellen. 
Dazu gehören das Bundesarchiv in 
Bern, alte Ausgaben des «Tößtha-
lers», Funde aus dem Ortsmuse-
um Wila und dem Chronikarchiv 
Bauma, sowie zahlreiche mündli-
che Berichte von Bewohnerinnen 
und Bewohnern der Region. Diese 
werden in der nächsten Folge 

noch ausführlicher zu Wort kom-
men. Bis heute gibt es eine stattli-
che Anzahl von Publikationen zum 
Thema der Internierungen, nur 
findet sich dort nichts über unsere 
Region. Vielleicht haben auch un-
sere Leserinnen und Leser noch 
Informationen, Briefe und Bilder 
aus jener Zeit. Email: wolfgang.
wahl@bluewin.ch oder Telefon 
052 385 10 63. �dol

Polnische Internierte �bei Waldarbeiten in der Breiti bei Wila. �� Foto: Archiv Wolfgang Wahl

Neujahrskarte �von französischen Internierten von 1940. �Foto: Chronikarchiv Bauma Britische Soldaten �beim Kaffee mit Leuten aus Bauma. �Foto: Chronikarchiv Bauma 

«Wieder einmal eine 
Fehlrechnung.  
Theorie und Praxis 
ist bei uns wieder 
einmal auf  
schlechtem Fuss  
gestanden.»

Auszug aus dem Tagebuch von 
Hedwig Spahr-Lüssi
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Die Internierten waren allseits beliebt
Im Zweiten Weltkrieg waren im Tösstal Soldaten aus vielen Ländern interniert: Auch in Rikon und Turbenthal erinnert man sich gerne an diese 

Zeit. Im dritten Teil der Serie über die Spuren der Internierten im Zweiten Weltkrieg kommen Zeitzeugen zu Wort.

TÖSSTAL  Es gibt im Tösstal nur 
wenige bauliche Spuren aus der 
Zeit der Internierten. Eine da-
von ist beim Schulhaus Hirsgar-
ten in Rikon. Der Boden mit den 
Pflastersteinen vor dem alten 
Schulhaus rechts neben der 
Turnhalle stammt ganz offen-
sichtlich aus jener Zeit. Mit far-
bigen Steinen wurden dort das 
Schweizerwappen und das Wap-
pen der Gemeinde Zell ausgelegt. 
Dazu die Inschrift: «DEPÔT DE 
GUERRE – C.H.R 1940». Früher 
soll es hier auch eine Gedenkta-
fel gegeben haben. 

Besuch im Elsass 
Ruth Steinemann (Jahrgang 
1928) kann sich an diese Zeit er-
innern: «Bei uns im Dorf waren 
französische Internierte aus 
dem Elsass. Sie haben diesen Bo-
den neu gemacht und auf einer 
Mauer auch ihre Initialen ein-
graviert.» Mit den französischen 
Soldaten hatte man freund-
schaftlichen Kontakt. Der Mann 
von Ruth Steinemann hat sie 
nach dem Krieg sogar einmal im 
Elsass besucht.

Per Telefon hatte man noch 
lange Kontakt. Von den Initialen 
an der Mauer ist heute nichts 
mehr zu sehen, auch die Gedenk-
tafel ist nicht mehr da. Das erste 
Wappen, das am Boden zu sehen 
ist, zeigt ein Mühlrad und stellt 
wohl das Wappen von Müllhau-
sen im Elsass dar. Wir wissen 
heute: Die hier internierten 
Franzosen kamen tatsächlich 
aus dem Elsass.

Auch Dora Rüegger (Jahrgang 
1934) hat Erinnerungen an jene 
Zeit. Damals wurde das Gebäude 
der ehemaligen Nudelfabrik 
Weilenmann – die so genannte 
Nudli – benutzt. Die Nudelfabrik 
war schon lange vor dem Krieg 
nach Veltheim umgezogen. Sie 
ist neben dem Areal von Kuhn 
Rikon. Auf altem Briefpapier 
wird die Fabrik in Rikon aber 
immer noch abgebildet.

«An die kleine Dora»
Zivilisten wurden bei Privaten 
untergebracht, so auch im Haus 
der Familie von Dora Rüegger. 
Sie erinnert sich gut an einen 
Kontakt mit einer italienischen 
Familie: «Ich habe damals dem 
Mädchen mein schönstes Bäbi 
geschenkt», erinnert sie sich. Ihr 
Poesiealbum von damals hat sie 
aufbewahrt, dort hatte ihr das 
italienische Kind etwas hinein-
geschrieben: «An die kleine 
freundliche Dora – in dankbarer 
Erinnerung vom kleinen Flücht-
lingsmädchen Fiametta Notbur-
ga. Rikon 4.11.1943.»

Wie wir später sehen werden, 
waren zwar im Tösstal ab 1943 
nachweislich auch italienische 
Soldaten interniert. In diesem 
Fall ging es aber wohl um Flücht-
linge. Reiche italienische Fami-
lien versuchten ihre Frauen und 
Kinder in der Schweiz in Sicher-

heit zu bringen. Dora Rüegger er-
innert sich auch an russische 
Flüchtlinge, die den Nuggi für 
ihre Kinder in Schnaps tauch-
ten, wenn sie unruhig waren.

Auch Marianne Meier – sie ist 
die Tochter des Metzgers Rudolf 
Ott – erinnert sich gut an jene 
Zeit. Auch wenn sie damals noch 
ein Kind war: «In unserer Metz-
gerei arbeiteten jeweils mehrere 
Personen, zuerst Franzosen und 
dann Engländer. Man konnte 
den Bedarf anmelden und dann 
wurden die Personen zugeteilt. 
Dabei entstanden zum Teil lang-
jährige Freundschaftsbeziehun-
gen. Wir waren zu Besuchen in 
Frankreich und England.»

Marianne Meier hat auch Fo-
tos aus jener Zeit: Auf einem der 
Bilder sieht man einen jungen, 
eher kleingewachsenen briti-
schen Soldaten mit einer Pfeife 
im Mund mit einer Gruppe von 
Kindern und drei Leiterwagen.

In den Kindergarten begleitet
Erinnerungen an jene Zeit hat 
auch Ursula Vetter-Frei. Sie hat 
eine Reihe von Fotos aufbewahrt 
und die Namen der Internierten 
auf den Bildern notiert. Ein Foto 
zeigt eine Gruppe von italieni-
schen Soldaten beim Weih-
nachtsessen 1944.

Zwei der abgebildeten italieni-
schen Unteroffiziere hatten 
Zimmer im Haus von Familie 
Frei. Ursula Vetter weiss sogar 
die Namen noch: Gino Bollani 
und Ferdinando Girelli, beide 

aus Mailand. Gino Bollani hat sie 
als damals fünfjähriges Mäd-
chen ab und zu in den Kinder-
garten begleitet. Mit Gino Bolla-
ni hatte Ursulas Mutter, Emma 

Frei-Gubler, nach dem Krieg 
noch brieflichen Kontakt.

Emma Frei reiste als junge 
Frau nach England, um in einer 
Pfarrersfamilie Englisch zu ler-

nen. Zur Zeit der Internierten 
war sie vermutlich die Einzige 
im Dorf, die fliessend Englisch 
sprach. Diese Tatsache war un-
ter den englischsprachigen In-

ternierten schnell bekannt und 
daher wurde die Stube von Fa-
milie Frei bald zu einem Treff-
punkt. Eine Fotografie zeigt die 
Familie Frei mit den beiden Un-
teroffizieren, die bei ihnen ihr 
Zimmer hatten: Tom Wilson aus 
Schottland und Eric Bown aus 
England.

Ein ausgeschlagener Zahn
Mit Tom Wilson und dem Aust-
ralier Harry Sibraa korrespon-
dierte Emma Frei noch jahre-
lang. Im britischen Heer kämpf-
ten viele Soldaten aus anderen 
Commonwealth-Nationen. In 
der Familie Frei waren noch 
vielerlei Erinnerungen an das 
Zusammensein mit den Inter-
nierten lebendig. Einmal sei 
Tom Wilson, leicht angeheitert, 
in Freis Küche gestürzt. Dabei 
schlug er sich einen Zahn aus, 
was ihm äusserst peinlich war.

Oder an Weihnachten, als 
englische Lieder gesungen wur-
den und Tom Tränen über die 
Wangen liefen. Mit Tom Wilson 
hat Ursula Vetter via seine 
Tochter noch heute Kontakt. 
Tom wird im Februar 102 Jahre 
alt. Vor fünf Jahren besuchten 
Ursula und Ueli Vetter ihn in 
Edinburgh und staunten über 
seine Erinnerungen an die Zeit 
in Turbenthal. Ein weiteres 
Foto zeigt Tom und Eric mit 
zwei jungen Frauen aus Zürich, 
die hin und wieder ihre Grossel-
tern in Turbenthal besuchten. ��
� Dominik Landwehr

VERORDNUNG

Verbotene Liebe – der orange Befehl
Eine Verordnung aus dem Jahr 
1941 sollte die Beziehungen zwi-
schen der Zivilbevölkerung und 
den Internierten regeln. Sie war 
auf orangem Papier gedruckt und 
wurde deshalb auch der orange 
Befehl genannt. Demnach waren 
eigentlich alle Kontakte verboten 
oder bewilligungspflichtig. So 
war es namentlich verboten, den 
Internierten etwas zukommen 
zu lassen. Sei es Geld, Fahrkarten 
oder Lebensmittel. 

Es war den Internierten auch 
verboten, Handarbeiten oder 

kunsthandwerkliche Gegen-
stände entgegenzunehmen. Ge-
macht wurde es trotzdem, und in 
einigen Familien gibt es heute 
noch solche Erinnerungsstücke: 
Serviettenringe oder Spazierstö-
cke, die man damals den Inter-
nierten abgekauft hat.

Beziehungen zwischen den 
Geschlechtern waren ausdrück-
lich verboten: «Den Internierten 
ist die Eingehung einer Ehe nicht 
gestattet. Es sind daher auch alle 
auf eine solche hinziehenden Be-
ziehungen mit Internierten un-

tersagt.» Es liegt auf der Hand, 
dass dies wenig populär war, vor 
allem bei den polnischen Solda-
ten, die ja 1940 bis 1945, also sehr 
lange, in der Schweiz blieben.

Laut einem Bericht aus dem 
Zürcher Oberland wurde ein pol-
nischer Soldat, der aus der Unter-
kunft davongeschlichen war, um 
sich beim Tanz zu amüsieren, 
scharf bestraft. Erotische Bezie-
hungen waren keine Seltenheit, 
die Beteiligten mussten aber dis-
kret sein. Laut Statistik gab es 
nach dem Krieg 515 Vaterschaf-

ten. Die Nachkommen der polni-
schen Internierten in der Schweiz 
haben sich zur Interessenge-
meinschaft der Nachkommen in-
ternierter Polen in der Schweiz 
zusammengetan und letztes Jahr 
auch ein Buch herausgegeben.

Die pensionierte Primarlehre-
rin Silvia Bosshard aus Wila, sie 
ist auch Mitglied der Ortsmu
seumskommission von Wila, er-
innert sich an die Geschichte 
ihrer 1918 geborenen Tante Mat-
hilde, die wie sie in Neubrunn 
aufgewachsen ist. Mathilde lern-

te im Ausgang einen jungen pol-
nischen Offizier namens Anton 
kennen, der als Spitalapotheker 
in Wiesendangen arbeitete. Dort 
war das Spital für internierte 
Polen. Als Offizier konnte er pri-
vat wohnen und auch seine Mat-
hilde empfangen, der Vermieter 
drückte beide Augen zu. Die bei-
den trafen sich auch nach dem 
Krieg weiter – und wanderten 
nach Australien aus. Nach zwei 
Jahren zog es sie wieder in die 
Schweiz, wo sie zusammen die 
Central Apotheke in Allschwil BL 

übernehmen konnten. Anton 
starb schon 1980. Seine Mathilde 
aus Neubrunn lebte bis 2015.

Mit Sicherheit gab es auch 
Techtelmechtel mit den briti-
schen Soldaten. Bei deren Rück-
kehr sollen ihnen gar zwei junge 
Frauen aus dem Tösstal gefolgt 
sein. Liebe kennt keine Grenzen, 
Befehl hin oder her! �dol

Marie-Isabelle Bill: «Interniert. 
Polnisch-schweizerische Familien-
geschichten.» Zürich. 2020. Chronos 
Verlag. 

W E R  WA R  W O ?

Die Schweiz beherbergte im 
Zweiten Weltkrieg insgesamt 
über 100 000 fremde Soldaten 
als Internierte, wenn auch 
nicht alle zur gleichen Zeit. 
Einige davon waren auch im 
Tösstal. Wer war wie lange bei 
uns? Die Informationen für 
diese Artikelserie sind sehr 
bruchstückhaft. Wir wissen 
von Franzosen, die in Rikon 
und Turbenthal waren, von 
Engländern in Bauma.

Bei den Polen ist es schon 
unklar: Wohnten sie aus-
wärts zum Beispiel in Wald 
und kamen nur für Wald- und 
andere Arbeiten ins Tösstal? 
Wir wissen es nicht. Im 
Schlussbericht des Eidgenös-
sischen Kommissariats für 
Internierung und Hospitali-
sierung von 1947 werden 
zwar viele Ortschaften im 
Tösstal genannt, nähere An-
gaben dazu fehlen aber.

Vielleicht haben auch Sie, 
liebe Leserinnen und Leser, 
noch Informationen, Briefe 
und Bilder aus jener Zeit. 
Falls ja: Bitte melden Sie sich 
bei uns. E-Mail: wolfgang.
wahl@bluewin.ch oder Tele-
fon 052 385 10 63. �dol

Die Familie von Ursula Vetter �auf einem Bild aus dem Jahr 1944 zusammen mit den Internierten Tom 
Wilson und Eric Bown. �� Foto: Privatarchiv Ursula Vetter

Der britische Internierte Tom Evans �mit den Kindern der Familie des Metzgers Rudolf Ott und 
Nachbarskindern im Jahr 1945.��  Foto: Privatarchiv Christian Meier

Der australische Internierte Harry Sibraa,� der mit den britischen Soldaten kämpfte, beim Skifahren mit 
Frauen aus Turbenthal.�� Foto: Privatarchiv Ursula Vetter

«Man konnte den 
Bedarf anmelden, 
und dann wurden 
die Personen  
zugeteilt.»

Marianne Meier, Zeitzeugin
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Das Geheimnis der Tösstaler Felsreliefs
Nur wenige kennen sie: die beiden Felsreliefs aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs.  

Der vierte Teil der Serie über die Spuren der Internierten dieses Kriegs bringt etwas Licht ins Dunkel.

TÖSSTAL  Kaum einer sieht die 
Figur im Fels, dabei befindet sie 
sich an einem viel begangenen 
Weg zwischen Sennhof und Koll-
brunn, etwa 200 Meter nach der 
kleinen Brücke über die Töss. 
Das Flussufer liegt bereits auf 
dem Gemeindegebiet Kyburg-Ef-
fretikon.

Im Fels, etwa 30 Meter über 
der Strasse, ist ein Relief zu er-
kennen, das in den weichen 
Sandstein gehauen wurde. Man 
sieht die Figur nur im Winter gut 
und auch dann nur, wenn man 
weiss, wo man hinschauen muss. 
Im Sommer wird sie von den 
Blättern der Bäume verdeckt. 

Der nackte Mann
An einem kalten und nassen De-
zembermorgen machen wir uns 
daran, diese Figur zu untersu-
chen und zu fotografieren. Mit 
etwas Mühe gelingt es uns, durch 
das nasse und rutschige Laub zu 
einem Baum unterhalb der Figur 
zu klettern. Noch immer wird 
unser Blick von trockenem Laub, 
das in den Bäumen hängen ge-
blieben ist, behindert.

Weiter hoch trauen wir uns im 
Moment nicht, zu gross ist die 
Gefahr abzurutschen. Aber im-
merhin sind wir nun nahe genug, 
um zu erkennen, was hier darge-
stellt wurde: Es ist ein Aktbild 
eines kräftigen Mannes von hin-
ten. Die Figur ist als Relief in den 
weichen Tösstaler Sandstein ge-
schnitten. Wer immer das ge-
macht hat, wusste, was er tat.

Wir glauben, einmal gehört zu 
haben, diese Figur sei von polni-
schen Internierten im Zweiten 
Weltkrieg geschaffen worden. 
Aber woher stammt diese Infor-
mation? Hedy Jucker, die ehe-
malige «Frohsinn»-Wirtin aus 
Kollbrunn, weiss mehr: Ja, die 
Figur sei mit Sicherheit von pol-
nischen Internierten geschaffen 
worden, und sie sei nicht die Ein-
zige. Oberhalb von Rikon gebe es 
sogar noch eine zweite Figur.

Fremdartige Häuser
Jucker beschreibt uns die Lage, 
und wir finden den Ort, aller-
dings erst beim zweiten Anlauf. 
Nach einem kurzen Aufstieg, 
vorbei am Schiessstand von Ri-
kon, erreichen wir den steilen 
Fussweg zum Weiler Dettenried. 
Tatsächlich: Ziemlich zuoberst 
nach einer Kurve sehen wir das 
Relief, diesmal genau neben dem 
Weg und auf Kopfhöhe.

Es wirkt etwas uneinheitlich 
und besteht aus mehreren Tei-
len: Links erkennen wir den 
Kopf eines Mannes mit Hut, 
rechts verschiedene fremdartig 
anmutende Häuser, vielleicht 
einen Turm oder eine Kirche. 
Neben dem Kopf ist der Name 
Pruninger oder Pruniger in den 
Sandstein gemeisselt. Und zu
oberst ZSC 82, das dürfte wohl 

ein späterer Vandalismus sein. 
Was stellt das Relief dar? – Wir 
beginnen zu recherchieren. Ers-
te Anlaufstelle: Ernst Huggler, 
ehemaliger Gemeindepräsident 
von Zell. Er kennt die Figur gut 
und weiss, dass man sich vor 
Jahren mit dem Gemeinderat 
von Weisslingen darüber unter-
halten hat, zu welchem Gemein-
degebiet die Figur gehört.

Die Stelle kann über die 
Schwändistrasse unterhalb von 
Dettenried leichter erreicht wer-
den als von Rikon her und gehört 
zur Gemeinde Weisslingen. Wer 
wüsste sonst noch etwas über 
die Figur? – Ernst Huggler emp-
fiehlt uns den Winterthurer His-
toriker Peter Niederhäuser. 
Fehlanzeige! Auch er weiss 
nichts zu diesen Skulpturen.

Bildhauer weiss Rat
Per Zufall stossen wir auf den 
Namen des polnisch-schweizeri-
schen Bildhauers Romuald Pola-
chowski, der in Aadorf TG lebt. 
Er ist selbst Sohn eines polni-
schen Internierten und einer 
Frau aus der Ostschweiz und hat 
eine abenteuerliche Lebensge-
schichte (siehe Box). 

Als er unsere Bilder sieht, ist er 
elektrisiert: «Die Darstellung 
von Rikon zeigt den Kopf eines 
Bauern von Zakopane im polni-
schen Tatra-Gebirge.» Pola-
chowski will die Skulpturen vor 
Ort anschauen, und so machen 
wir uns auf eine kleine Erkun-
dung, begleitet vom Tösstaler 
Historiker Wolfgang Wahl und 

dem Weisslinger Chronisten 
Markus Bischof. 

Polnische Studenten
Zwei weitere Dinge fallen unse-
rem Experten auf: der eingra-
vierte Name neben der Figur 
Pruninger oder Pruniger. «Mein 
Vater hatte einen jüdisch-polni-
schen Freund, der so hiess.» 
Dann fasziniert Polachowski 
auch die Darstellung der Häuser, 
die uns ein bisschen an die Bilder 
des französischen Malers Marc 
Chagall erinnert: «Das sind typi-

sche Hausformen aus der Ge-
gend von Zakopane», erklärt er. 
Auch das Relief in Sennhof 
schauen wir uns an. «Die Figur 
in Sennhof ist kunstvoller, rei-
fer», meint Romuald Polachow
ski. Auch für ihn ist es wahr-
scheinlich, dass beide Reliefs von 
polnischen Internierten ge-
schaffen wurden. Bei der Durch-
sicht unserer Quellen drängt 
sich eine weitere Hypothese auf: 
In Winterthur war ein Hoch-
schullager für polnische Inter-
nierte. Eine Gedenktafel am Ge-

werbemuseum Winterthur erin-
nert an diese Zeit, denn dort war 
das Rektorat des Hochschulla-
gers untergebracht. Im Schluss-
bericht des Winterthurer Stadt-
rats aus dem Jahr 1946 wird er-
wähnt, dass sich viele polnische 
Studenten in ihrer Freizeit 
künstlerisch betätigten. Sie 
konnten ihre Werke im Gewerbe
museum ausstellen und sind 
auch namentlich bekannt. Gut 
möglich, dass die Studenten auf 
ihren Streifzügen im Umland 
von Winterthur die Sandstein-

felsen entdeckten und dann die 
Idee zu einem Relief hatten.

Wichtige historische Spuren
Die Figur in Sennhof ist reifer 
und wohl mit mehr Aufwand ge-
staltet. Sennhof gehört seit 1921 
zur Stadt Winterthur, mit dem 
Zug auch im Zweiten Weltkrieg 
gut zu erreichen. Die Arbeit an 
dieser Figur dürfte einige Zeit in 
Anspruch genommen haben. Der 
Weiler Dettenried oberhalb von 
Rikon liegt schon ein bisschen 
weiter weg, vielleicht ein Grund, 

dass die Figuren hier eher skiz-
zenhaft sind. Unsere Ent
deckung zieht weitere Kreise. 

Wir nehmen Kontakt mit der 
kantonalen Denkmalpflege auf. 
Mitte Januar erreicht uns eine 
interessante Antwort von Jan 
Capol, dem Ressortleiter Inven-
tarisation: «Wir stufen die Zeu-
gen zu den polnischen Internier-
ten aus dem Zweiten Weltkrieg 
als wichtig ein. Sie sind wohl eine 
der wenigen materiellen Hinter-
lassenschaften, die an den Um-
gang der Schweiz mit den Inter-
nierten erinnern. Es ist uns im 
Moment nicht klar, wie wir mit 
dieser Art von historischen Spu-
ren umgehen können, zumal wir 
wenig darüber wissen.»

Gedenktafel in Arbeit
Was geschieht nun weiter? Bei 
der Figur im Wald von Rikon 
könnte man eine Gedenktafel in 
deutscher und polnischer Spra-
che anbringen lassen. Das würde 
sich wohl relativ einfach bewerk-
stelligen lassen. Markus Bischof 
will sich der Sache annehmen. 
Romuald Polachowski hat eine 
Vielzahl von solchen Gedenk
tafeln geschaffen und entwirft 
einen Text. Die Figuren brau-
chen wohl auch eine Restaura
tion, vor allem das Relief in 
Sennhof ist stark verwittert.
�� Dominik Landwehr

POLNISCHE INTERNIERTE

Eine abenteuerliche Lebensgeschichte
Bildhauer Romuald Polachowski 
wurde am 13. August 1948 im 
polnischen Zlotow bei Bydgoszcz 
geboren. Sein Vater Pawel Pola-
chowski (Jahrgang 1917) war 
Korporal und geriet nach dem 
deutsch-russischen Überfall in 
russische Kriegsgefangenschaft. 
Er konnte fliehen und schlug 
sich bis ins jugoslawische Split 
durch. Hier trafen sich viele 
kampfwillige Polen, die sich der 
polnischen Widerstandsarmee 
unter General Bronislaw Prugar-
Ketling in Frankreich anschlies
sen wollten.

Sie kämpften 1940 in der Ge-
gend von Belfort an der Seite des 
45. französischen Armeekorps 
unter General Marius Daille und 
gerieten nach verlustreichen 
Kämpfen in eine aussichtslose 
Lage, welcher sie schliesslich mit 
dem Übertritt in die Schweiz 
entgehen konnten. Pawel Pola-
chowski kam über verschiedene 
Stationen nach Matzingen TG, 
wo er mit 245 weiteren Polen in 
einem Barackendorf lebte. Hier 
traf er seine zukünftige Frau 
Agathe (Jahrgang 1926). Die bei-
den heirateten am 8. Mai 1945. 

An diesem Tag endete der Zweite 
Weltkrieg. Was sie bei ihrer Hei-
rat nicht wussten: Die Frauen 
verloren damals mit der Heirat 
ihr Schweizer Bürgerrecht, und 
die Familie musste ausreisen. 
Die beiden lebten zunächst in 
Frankreich und zogen dann nach 
Polen, wo Sohn Romuald im Jahr 
1948 zur Welt kam. Seine Mutter 
fühlte sich nie sehr wohl in 
Polen, sie wurde allgemein als 
Deutsche angesehen. 1956 än-
derte die Schweiz ihre Regeln 
und gab ihr den Schweizer Pass 
zurück. So konnte die Familie 

zurück in die Schweiz. Vater 
Pawel arbeitete zunächst als 
Modellschreiner bei Sulzer, er-
öffnete aber 1971 in Aadorf sein 
eigenes Bildhaueratelier. Ro-
muald machte eine Lehre als 
Maler-Tapezierer-Gipser. So 
konnte er schnell genug Geld 
sparen, um damit seinen Traum 
zu verwirklichen: eine Weltreise. 
Später arbeitete er im Atelier 
seines Vaters. Vater und Sohn 
blieben Polen zeitlebens ver
bunden und haben eine Vielzahl 
von Denkmälern für die polni-
schen Internierten in der 

Schweiz geschaffen. Der Vater 
starb 1991. Die Mutter lebt heute 
in der Ostschweiz, nahe bei 
ihrem Sohn. �dol

Diese Geschichte �ist Teil  
der polnisch-schweizerischen 
Familiengeschichten, die letztes Jahr 
im Chronos-Verlag erschienen sind: 
«Interniert» von Marie-Isabelle Bill, 
Zürich, 2020, Chronos Verlag. 
Romuald Polachowski erzählt seine 
Geschichte Dominik Landwehr 
online im Podcast auf 
entretiens-talks.ch/2021/01/15/
polachowski/.

S C H W I E R I G E 
R Ü C K K E H R

Am 8. Mai 1945 läuteten in 
der ganzen Schweiz die Glo-
cken. Der Krieg war zu Ende, 
und auch die internierten 
Soldaten konnten zurück in 
ihre Heimat. Das war aller-
dings nicht ganz einfach, 
denn die Landkarte von Eu-
ropa sah radikal anders aus. 
Das galt besonders für Polen. 

Ein Teil der internierten 
polnischen Soldaten hatte 
sich bereits während des 
Kriegs abgesetzt, um sich 
dem Kampf der Alliierten ge-
gen Hitler-Deutschland in 
Frankreich anzuschliessen. 
Die Mehrheit der verbliebe-
nen Internierten wollte nicht 
zurück in ihre Heimat, die 
nun zum Ostblock gehörte 
und von der Sowjetunion 
kontrolliert wurde.

Das ehemalige Ostpolen 
war sogar Teil von Weiss-
russland geworden. Von ins-
gesamt über 12 500 polni-
schen Internierten ist nur ein 
kleiner Teil zurückgekehrt, 
die anderen sind ausgewan-
dert, meist via Frankreich. In 
der Schweiz sind letztlich 
rund 1300 Polen geblieben. 
Die Behörden verboten ihnen 
zunächst aber jede Erwerbs-
tätigkeit, erst Anfang der 
1950er Jahre änderte sich 
dies. 

Auch die rund 1000 russi-
schen Soldaten, die aus der 
deutschen Kriegsgefangen-
schaft in die Schweiz flüch-
ten konnten, erwartete ein 
unsicheres Schicksal: Stalin 
vermutete hinter jedem 
Kriegsgefangenen einen Kol-
laborateur und behandelte 
die Rückkehrer dementspre-
chend. �dol

Vielleicht haben �auch unsere 
Leserinnen und Leser noch 
Informationen, Briefe und Bilder 
aus jener Zeit. Wir würden uns 
freuen, von Ihnen zu hören. 
Bitte schreiben Sie uns an  
wolfgang.wahl@bluewin.ch 
oder rufen Sie an: 052 385 10 63.

Das Relief in Rikon �zeigt eine Reihe von fremdartig anmutenden Häusern.�� Fotos: Dominik Landwehr

«Das sind typische 
Hausformen aus  
der Gegend von 
Zakopane.»

Romuald Polachowski, 
polnisch-schweizerischer 

Bildhauer

Für Romuald Polachowski ist klar: Die Figur oben 
im Relief stellt einen Bauer aus Zakopane dar.

Die Skulptur in Sennhof �zeigt vermutlich das 
Aktbild eines Mannes von hinten.
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Zeitzeugen erinnern sich an die Soldaten
Eine vierteilige Serie hat das Leben der Internierten im Tösstal während des Zweiten Weltkriegs beleuchtet.  

Mittlerweile haben Hinweise aus der Leserschaft und weitere Recherchen neue Erkenntnisse gebracht.

TÖSSTAL  Das Ende des Zweiten 
Weltkriegs liegt mehr als 75 Jah­
re zurück. Fast alle Zeitzeugen 
von damals sind nicht mehr da. 
Der letzte polnische Internierte 
Edward Krolak ist im vergange­
nen Jahr gestorben. Es gibt aber 
noch Menschen, die sich an diese 
Zeit erinnern – sie waren damals 
Kinder. Andere haben ihre Er­
fahrungen an ihre Nachfahren 
weitergegeben.

Richard Clavadetscher aus 
Turbenthal zum Beispiel: «Ich 
meine mich zu erinnern, dass 
meine Mutter selig mir sagte, 
dass Polen seinerzeit auch in 
Dettenried interniert waren. 
Man hatte sie jeweils auf dem 
Tanz getroffen.» Gut möglich, 
dass das Sandsteinrelief zwi­
schen Dettenried und Rikon von 
ihnen gemacht wurde. Zwei wei­
tere Hinweise haben wir zum 
Relief in Sennhof erhalten.

Geheimnis der Steinreliefs
Urs Weiss aus Bisikon berichtet 
Folgendes: «Ich (geboren 1957) 
bin im Sennhof der 1960er und 
zu Beginn der 1970er Jahre auf­
gewachsen. Mein Vater war 
Bahnhofvorstand/Posthalter im 
Sennhof. Als Kinder spielten wir 
oft unmittelbar neben dem in 
Sandstein gehauenen Mann un­
ter einem Felsvorsprung. Unten 
war die Strasse noch nicht ge­
teert, und es gab noch Kamm­
molche in den Pfützen am 
Wegesrand. Im Sommer badeten 
wir mutig im kalten Industrieka­
nal und in der Töss.

Eines Tages bin ich mit mei­
nem Firmgötti Bruno Exer, der 
als Angestellter bei der Spinne­
rei Hermann Bühler & Co. arbei­
tete, in Richtung Seemerrüti 
spaziert. Er hat mich voller Stolz 
auf die Skulptur des Mannes im 
Felsen aufmerksam gemacht – 
natürlich kannte ich sie schon 
lange. Er erwähnte, dass sein 
Bruder diese Skulptur zum Zeit­
vertreib gemacht hatte. Auch 
war damals noch eine Signatur 
des Künstlers (ich glaube RE) 
sichtbar. Der erwähnte Bruno 
Exer wohnte zu dieser Zeit in 
Winterthur.»

Vor dem Krieg entstanden
Wir erhielten auch einen Hin­
weis aus Winterthur, und zwar 
von Samrah Cujec: «Mein Gross­
vater Hermann Brunner war 
1915 in Sennhof geboren und 
hatte mir vor langer Zeit folgen­
de Geschichte über das Relief er­
zählt: Es wurde von einem 
Mann, der in Sennhof gelebt 
hatte, gefertigt und stellt ein 
Selbstbildnis dar, das ihn bei der 
Arbeit zeigt. Weil er nach Ame­
rika auswanderte, sollte es als 
Abschiedsgeschenk und als Er­
innerung an ihn dienen.

Er konnte es allerdings nicht 
ganz fertigstellen, da das Schiff 
nach Amerika früher als geplant 
auslief und er deshalb zu wenig 
Zeit hatte. Mein Grossvater 
musste ihn gut gekannt haben, 
denn er war über sein Weggehen 
auch viele Jahre später noch sehr 
betrübt und traurig. Und er hatte 
auch nie wieder etwas von ihm 
gehört. Ich denke, das Relief ist 
vor dem Zweiten Weltkrieg ent­
standen, denn mein Grossvater 
ist als Jugendlicher mit seiner 
Familie von Sennhof weggezo­
gen. Leider kann ich meinen 
Grossvater nicht mehr danach 
fragen, er ist schon vor einigen 
Jahren verstorben.»

Die Vermutung, dass noch bei 
vielen Familien Dokumente, Fo­
tos und Andenken aus jener Zeit 
liegen, hat sich bestätigt. So mel­
dete sich Ursi Bosshard aus Wila 
mit einem kunstvoll gefertigten 

Aquarell der Kirche von Wila. Es 
sei von internierten Polen ge­
malt worden. Leider ist aber 
sonst nichts Näheres darüber 
bekannt.

Roden in Oberlangenhard
Im Lauf der Recherchen stiess 
Wolfgang Wahl auf zwei interes­
sante Zeugnisse aus Oberlan­
genhard. Hedi Werren, die Wir­
tin im «Obstgarten», hat ein Fo­
toalbum aus der Zeit des Zweiten 
Weltkriegs. Darin finden sich 
gleich mehrere Bilder, die für 
uns interessant sind.

Sie zeigen Rodungsarbeiten – 
abgebildet sind auch Traktoren 
und insbesondere ein Raupen­
traktor. Ein Gerät, das solche Ar­
beiten enorm erleichtert hat und 
im Tösstal nur wenig dokumen­
tiert ist. Es gibt in Oberlangen­
hard den Flurnamen «d Rodig», 
der an diese Rodungen erinnert. 
Die Stelle befindet sich am  
Dorfausgang an der Strasse nach 
Zell. 

Auf einem anderen Bild sieht 
man Internierte vor dem Schul­
haus Hirsgarten in Rikon. Die 
Arbeit scheint beendet zu sein, 
und die Aufnahme legt den 
Schluss nahe, dass die abgelich­
teten französischen Soldaten 
hier gearbeitet haben. Der Boden 
musste bei der Renovation des 
Schulhauses im Jahr 2017 erneu­

ert werden, er wurde aber im al­
ten Stil rekonstruiert.

Erinnerung eines Zeitzeugen
Hedi Werren kann zu den Bil­
dern ihrer Familie nichts sagen. 
Hingegen lebt in Oberlangen­
hard noch ein Zeitzeuge, der sich 
an jene Jahre erinnert: Jakob 
Kündig. Er ist 1931 geboren. 
Nach seinen Angaben waren in 
der Kriegszeit sowohl Franzosen 
als auch Polen in der Gegend und 
halfen bei Landwirtschaftsar­
beiten. Die Franzosen waren im 
Sommer 1940 in die Schweiz ge­
kommen und konnten bereits ab 
Februar 1941 wieder heim.

Die Polen blieben die ganze 
Zeit. Sie wohnten, wie auch die 
Franzosen, im Schulhaus in Ri­
kon. Kündig erinnert sich an 
einen bemerkenswerten Unter­
schied: Die französischen Solda­
ten seien eher gesetztere Män­
ner gewesen, die Polen hingegen 
sehr jung. Besonders im Ge­
dächtnis geblieben sei ihm ein 
polnischer Soldat, der wie ein 
Eichhörnchen auf den Bäumen 
habe herumklettern können.

In der Landwirtschaft war al­
les Handarbeit, da waren viele 
Hände gefragt. Das galt zum Bei­
spiel fürs Grasschneiden, für das 
Einbringen von Heu oder fürs 
Sammeln der Kartoffeln – 
«härdöpfle» sagte man dieser 

Arbeit damals. Kündig hörte 
ebenfalls von den Rodungen – als 
Bub war er besonders fasziniert 
vom Sprengen der Wurzelstöcke. 
Dafür verwendete man damals 
Dynamitstangen.

Bomberflugzeuge über Rikon
Jakob Kündig erinnert sich auch 
an die Bomberflugzeuge, die 
manchmal das Dorf überflogen. 
Einmal, gegen Ende des Jahrs, 
beobachtete er mit seinen Schul­
kameraden mitten in der Fran­
zösischstunde im Schulhaus 
Hirsgarten in Rikon einen vier­
motorigen Bomber, der ange­
schossen war. Die Besatzung 
konnte sich mit dem Fallschirm 
retten, der Bomber stürzte bei 
Weisslingen ab. Die Buben mach­
ten sich sofort mit dem Fahrrad 
auf, um das Wrack zu besichti­
gen. Dieses war noch voller Mu­
nition.

Überraschung im Staatsarchiv
Schon im Winter erhielten wir 
einen Hinweis aus dem Staatsar­
chiv. Es hiess, dort sei ein Dos­
sier aus einem Nachlass vorhan­
den. Jetzt, wo die Lesesäle wie­
der offen sind, können wir das 
Dossier einsehen und erleben 
eine Überraschung. Es stammt 
von Werner Zuppinger aus Mar­
thalen, der 1935 geboren ist. Sein 
Vater – er hiess ebenfalls Werner 

Zuppinger und lebte von 1904 bis 
1969 – war im Wachdienst der 
Internierten im Tösstal einge­
teilt.

Er hinterliess ein dickes Dos­
sier mit Unterlagen aus seiner 
Aktivdienstzeit im Zweiten 
Weltkrieg. Die Unterlagen de­
cken zwar nur die Sommermo­
nate des Jahrs 1940 ab, aber sie 
erweisen sich als wahre Gold­
grube: Wir finden Namenslisten 
von Internierten, detaillierte 
handgezeichnete Karten, offi­
zielle Weisungen und vieles 
mehr. Zuppinger war Leutnant 
und leistete in dieser Zeit offen­
bar im Berner Oberland und im 
Tösstal Dienst. Die Namenslis­
ten weisen für August 1940 fol­
gende Zahlen von französischen 
Internierten aus: Turbenthal 
185, Wila 103, Rikon 167. 

Für diese und weitere Ort­
schaften im Zürcher Oberland 
(Pfäffikon, Madetswil, Fehral­
torf) finden sich auch Karten, wo 
unter anderem die Kantonne­
mente (Unterkünfte), Kom­
mandoposten, die Soldaten­
stube, die Küchen und Essräume 
eingezeichnet sind. In Fall von 
Turbenthal ist auch das Aus­
gangsrayon markiert – es um­
fasste damals einen weitgehend 
unverbauten Ortsteil. In den Un­
terlagen enthalten sind zahlrei­
che Wachbefehle.

Filmen war streng verboten

Im Befehl für Rikon für den 
19.   August heisst es zum Bei­
spiel: «Ich bin eine einfache 
Schildwache vor dem Ortskom­
mando Rikon. Ich sorge für Ruhe 
und Ordnung. Zivilisten halte 
ich von dem Internierten-Kan­
tonnement fern. Internierte 
dürfen auf der Hauptstrasse 
nicht herumstehen. Bei beson­
deren Vorkommnissen alarmie­
re ich die Wache … Die Internier­
ten-Of sind wie die unsrigen zu 
grüssen.» Filmen und Fotogra­
fieren waren streng verboten: 
«Die Filmzensur teilt mit, dass 
ihr neuerdings wieder Filme zu­
gegangen sind, auf denen schwei­
zerische und fremde Offiziere 
oder Mannschaften zu sehen 
sind. Ich dulde diesen Unfug 
nicht. Die schweizerischen Be­
wachungstruppen halten sich 
von den Internierten möglichst 
fern und meiden solche Verbrü­
derungsszenen.»

Die Internierten wurden zwar 
bewacht, trotzdem gelang eini­
gen die Flucht. Im Dossier finden 
sich mehrere Berichte über sol­
che Vorfälle – dabei wurde nach 
den Fehlbaren gesucht. Sie 
mussten mit Strafen rechnen, 
schlimmstenfalls auch mit einer 
Versetzung. Das Straflager Wau­
wilermoos im Kanton Luzern 
hatte einen katastrophalen Ruf. 
Sein sadistisch veranlagter 
Kommandant André Béguin 
wurde nach dem Krieg zu einer 
mehrjährigen Zuchthausstrafe 
verurteilt.

Schuhmacher gesucht
Schuhmacher waren offenbar 
gefragt, mehrmals suchte man in 
den Reihen der Internierten 
nach solchen Handwerkern. Am 
14.September 1940: «Wiederholt 
habe ich festgestellt, dass zahl­
reiche Internierte über sehr 
schlechtes Schuhwerk verfügen, 
sodass Reparaturen nicht mehr 
infrage kommen. Alle diese 
Leute brauchen unbedingt neue 
Schuhe. Das nasse Herbstwetter 
hat ja bereits eingesetzt. Für 
Schnee und Wasser genügende 
Schuhe müssen her, bevor die 
Leute krank sind.»

Zu reden gaben auch die Span­
nungen innerhalb der französi­
schen Internierten, dafür hatte 
man nun gar kein Verständnis: 
«Es würde auf meine Schweizer 
Soldaten von beiden Parteien 
einen sehr schlechten Eindruck 
machen, wenn Soldaten, die als 
Kameraden und Waffenbrüder 
in den Krieg gezogen sind, nun 
zum Schluss noch miteinander 
in Streit und kleinliche Zänke­
reien fallen würden.»

Fortsetzung folgt
Trotzdem, so hält ein weiteres 
Schriftstück fest, wünschten die 
allermeisten Soldaten aus dem 
Elsass, die in Turbenthal und Ri­
kon interniert waren, die Verset­
zung in separate Lager. Schliess­
lich wurde vereinbart, dass sie in 
den Lagern bleiben könnten, 
wenn sie nicht schikaniert wür­
den. Hintergrund ist der Status 
von Elsass-Lothringen, das mal 
zu Deutschland, mal zu Frank­
reich gehörte.

Auch das Thema Freizeit und 
Unterhaltung taucht in diesen 
Unterlagen auf. So findet sich im 
Dossier im Staatsarchiv auch 
eine französische Internierten­
zeitung, die am 15. November be­
reits zum zehnten Mal erschien. 
Sie enthält kurze Lesestoffe, 
darunter auch Humoristisches. 
Da werden etwa der eleganteste 
Soldat und der Träger des 
schönsten Barts bekannt gege­
ben. �� Dominik Landwehr

�... oder Internierte vor dem Schulhaus Hirsgarten. Auch Jakob Kündig (* 1931) aus Oberlangenhard erinnert sich gut an diese Zeit. �� Foto: Wolfgang Wahl

Fotos als Zeitzeugen: Sie zeigen zum Beispiel mit französische Internierte bei landwirtschaftliche Arbeiten ...�� Archivfotos: Privatarchiv Hedi Werren


